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‚Stumme Fassaden‘ und Gedächtnisdiskurse.
Neue Arbeiten zu Libu~e Monikov~

Steffen Höhne

Das Werk von Libu~e Monikovä stößt auch nach dem frühen Tod der Autorin
auf reges Interesse der Leser wie der Philologen. Von letzterem zeugen wis
senschaftliche Konferenzen wie zuletzt in ~eskä Budäjovice, aber auch Bei
träge in Fachperiodika wie den brücken (SCHENK 2002; CORNEJO 2003).
Insofern ist es zu begrüßen, das nun die erste Monographie in Form einer
Dissertation über das Gesamtwerk Monikoväs erschienen ist.
Ausgehend von drei zentralen Bezugspunkten Monikov~s im literarischen
Werk, Gedächtnis, Fantasie und Genauigkeit, unternimmt die Arbeit von
Mansbrügge (2002) den Versuch einer Gesamtwertung des Werkes. Kon
kret geht es der Verfasserin um die „Verknüpfung von gesellschaftlich in
terventionärer Praxis mit der persönlichen Erinnerungsleistung,“ denn die
„schriftstellerische Fantasie und zugleich Genauigkeit stellt das historisch
gebundene Subjekt als strukturierende Größe des Schreibprozesses in den
Vordergrund.“ (MANNSBRÜGGE 2002: 9f.) Unschwer lässt sich eine theo
retische Schulung an der französischen poststrukturalistischen Philosophie
erkennen wie an dem Konzept zum kulturellen Gedächtnis, welches seit Jan
Assmanns wegweisenden Arbeiten zunehmend Eingang in die Philologien
findet. Und gerade letzteres scheint einen durchaus sinnvollen Zugang zum
Werk Monikov~s zu versprechen, die bekanntlich immer auch poetische Ge
dächtnisarbeit leistet (hierzu auch MANNSBRÜGGE 2004).
Es wäre allerdings zu wünschen gewesen, die Autorin hätte sich bei der For
schungsliteratur, beispielsweise in der Betrachtung von 1968, nicht auf eine
derart selektive Lektüre verlassen, nicht einmal der deutschsprachige For
schungsstand wird reflektiert, so dass die Frage letztlich offen bleibt, inwie
weit Erfahrungskontexte bei Monikovä angemessen interpretiert sind. Die
präsentierten realhistorischen Bezüge zu 1968, die in den Prager Fenstern
in einigen der Essays im Zentrum stehen, verbleiben somit teilweise auf der
Textoberfläche. Andererseits wird in fundierter Weise die symbolische Be
deutung Jan Palachs im Werk Monikowis als Gedächtnisort herausgearbei
tet. Literatur wird so zu einem Reservoir von Möglichkeiten und verpassten
Chancen. Aber wieso wurde Palach aus dem öffentlichen Gedächtnis ver
drängt (MANNSBRÜGGE 2002: 159)? Gemeint ist hier wohl eher das offizi
elle Gedenken, das eine derartige Verdrängung sicher beabsichtigte, letztlich
aber an dem kommunikativen Gedächtnis der Prager scheiterte. Lange vor
der ‚Samtenen Revolution‘ wurde der Platz vor der Philosophischen Fakul
tät, an der Palach studierte, entgegen dem offiziellen Sprachgebrauch (Platz
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der Roten Armee) als Jan-Palach-Platz bezeichnet! Und noch im Januar 1989
wurde V~clav Havel bei dem Versuch einer Ehrung Jan Palachs verhaftet.
Das Novum einer Auseinandersetzung mit dem postsozialistischen Prag, an
gesichts der Entstehungsdaten von Schädigung (1981), Pavane (1983), Fas
sade (1987) ist ebenfalls nicht weiter verwunderlich, insofern ist Verklärte
Nacht nach Treibeis (1992) ja das erste explizit literarische Werk, in dem eine
Beschäftigung mit dem gegenwärtigen Prag erfolgen konnte. Dennoch ist
die Überlegung Mansbrügges nicht ohne Reiz, in der Verklärten Nacht auch
einen Roman der „Verunsicherung, nötigen Neuorientierung und Reflexion
der Selbstverortung“ zu sehen (MANNSBRÜGGE 2002: 209), insofern ließe
sich durchaus von einer Sonderstellung sprechen, wenn auch zentrale The
men wie Reflexion des Exils oder die tschechische Identität einer ‚kleinen
Nation‘ in allen Werken Monikov~s Eingang finden. Eine Verschränkung von
individueller und kollektiver Identität (MANNSBRÜGGE 2002: 108/109) ist
schließlich ein Zentralthema in allen literarischen Texten Monikov~s. Den
noch wird man, ungeachtet einiger beim Texttypus Dissertation wohl unver
meidlicher Schwächen, die vorliegende Arbeit durchaus mit Gewinn lesen
dürfen, wirft sie doch einen umfassenden Blick auf das Werk einer der bedeu
tendsten ‚böhmischen‘ Autorinnen der zeitgenössischen Literatur.
Welche Konsequenzen bedeutet Exil? Welche exilspezifischen Veränderun
gen lassen sich im Werk von Sprachwechslern im Hinblick auf deren identi
tätskonstituierende Dimension beobachten? Dies sind die Leitfragen, mit de
nen sich Alfrun Kliems (2002) u.a. mit Libu~e Monikovä auseinandersetzt.
Eine wichtige Grundlage des Exils bildet die Kontingenzerfahrung, das Er
lebnis plötzlicher Nichtkonformität mit den eigenen Handlungsabsichten.
Der Exilant nimmt eine Zwischenposition zwischen den vertrauten Kate
gorien der Heimat mit ihren Kulturen und Sprachen und dem Unbekannten
ein. Eine immer wiederkehrende Verlusterfahrung der Exilanten lautet: ein
gewaltsamer Hinauswurf aus dem ursprünglichen kulturellen Rahmen, ein
erzwungener Bruch mit den vertrauten sozialen Strukturen.
Heimat kann dabei als subjektive Identifikationskategorie und als kohärenz
stiftender ‚Zugehörigkeitsraum‘ verstanden werden (KLIEMS 2002: 59),
wovon sich die ideologische Funktion von Heimat herleiten lässt, die bereits
in der Zeit der jungen Nationalbewegungen, z. B. im Wiedererweckerdis
kurs, herausgebildet, im Kommunismus dann perpetuiert wurde. Damit sind
zwei Konsequenzen verbunden: Heimat besitzt Relevanz flur das Exil und
der Begriff besitzt Relevanz im Rahmen der Auseinandersetzung mit einer
ideologisierten Heimat.
Für die poetologische Konstituierung von Heimat zeigen sich einige immer
wieder aufgegriffene Themen wie Entwurzelung und Einwurzelung, Idylli
sierung und Distanzierung, Künstler als Fremdlinge, Heimat im Wort und
auch die Heimkehr aus dem Exil. Verschärft wird die Exilsituation, wenn

diese mit einem Wechsel der Sprache einhergeht, ein Phänomen, das in der
Exilforschung bisher nur unzureichend berücksichtigt worden ist. Als Grün
de nennt Kliems:

— Die fortdauernde Bindung des Autors/Werkes an eine Sprache (und damit
Nationalkultur).

— Die Ausschlussmechanismen der Nationalphilologie.

— Ein Bewahren der Muttersprache bei allerdings auftretenden Entfrem
dungserscheinungen, wie am Beispiel von ~kvoreck~s Makkaronismus
gezeigt wird.

— Der Sprachwechsel. Der Exilant ist nicht mehr der stigmatisierte Fremde,
er setzt sich aus dem Sprachsystem der Gastkultur heraus mit dieser und
der heimatlichen auseinander.

— Die ursprüngliche Zwei- oder Mehrsprachigkeit in den multikulturellen
Regionen und Städten, die Bukovina, Prag, Bukarest, und die Verluster
fahrung dieses Kulturumfeldes.

Als eine sprachkritische Grenzgängerin lässt sich Libu~e Monikov~ allemal
klassifizieren, wobei durch die Exilsituation eine weitere Dimension bilin
gualer wie -kultureller Erfahrung hervorgerufen wird. Nicht nur, dass sie
beim Wechsel ins Exil nach Deutschland ihre alte Heimat hinter sich ließ,
sondern Monikov~ entschied sich zugleich, auch die Sprache zu wechseln
und fortan auf deutsch zu schreiben! Den endgültigen Sprachwechsel zum
Deutschen empfand Monikov~ als Befreiungsschlag, der nicht nur eine von
ihr wiederholt als hinderlich geschilderte Intimität gegenüber der Mutterspra
che beendete, sondern auch die nötige sprachliche Distanz zum literarischen
Thema bot (KLIEMS 2002: 97). Monikov~s Schreiben wendet sich gegen die
kulturelle Gleichschaltung in der Normalisierungszeit und deren verhängnis
volle Auswirkungen auf Erinnerungskultur und kulturelles Gedächtnis, es ist
somit, siehe Eine Schädigung ein Kampf gegen die Okkupationstraumata:

Mit der geschädigten Jana leidet aber auch eine ganze Stadt, die mehr als bloße Kulisse des
Textes ist, eines Textes, der immerhin Jan Palach gewidmet ist. Janas Vergewaltigung steht alle
gorisch flur Prag nach dem Einmarsch der Warschauer-Pakt-Staaten. Analog zum Gewaltakt an
Jana und an ihrem Opferstatus mutiert die ‚Normalisierungsstadt‘ wegen ihrer körperlich-auf
dringlichen Präsenz zu einem omnipotenten l-landlungsträger, von dem stete Bedrohung ausgeht.
(KLIEMS 2002: 133)

Hieran knüpfen einige der Vorträge auf der zweiten internationalen Moniko
vö-Konferenz an, die jetzt gedmckt vorliegen. Die Konferenz war zunächst
geleitet von dem literaturpolitischen Anspruch, das Schweigen über Moni
kowi in ihrem 1-leimatland zu brechen, ferner wollte man neue Forschungs
impulse initiieren. Methodisch umreißen die Beiträge ein Feld von den Gen-
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der-Studies über Intertextualitäts- und -medialitätsansätze zur Poetik- und
Motivforschung bis zur Semiotik und zum Strukturalismus.
Neva ~libar (2005) skizziert die Erfahrung vieler ostmittel- und südosteuro
päischer Emigranten, denen im ‚Westen‘ Desinteresse entgegenschlug. Da
hinter verbarg (und verbirgt) sich ein Ausschluss des ‚Ostens‘, der mit einer
bis heute fortwirkenden Westorientierung korreliert, man betrachte nur die
europäischen akademischen Austauschprogramme in quantitativer Hinsicht.
Deutsche Studenten studieren in Frankreich und Großbritannien in großer
Zahl, während immer noch nur vereinzelte den Weg nach Tschechien, Polen
oder Rumänien nehmen. Aus dieser Erfahrung entwickelte sich schon vor
1989 Monikoväs Projekt: einem sich selbst auf die westliche Hälfte reduzier
ten ‚Europa‘ Nachhilfeunterricht über die Kultur und Geschichte der anderen
Hälfte zu geben. Gerade die Fassade erhebt den Anspruch,

vom Rande, von der Regionalität und von der Provinz her, die eigene Geschichte, die mythische,
nationale, kulturelle, vielleicht sogar die unverstandene und ungeschriebene ähnlich vennittelbar
zu machen, ‚Europa‘, wenn auch nachträglich, einzuschreiben. (SLIBAR 2005: 19)

Ihre Sympathie gilt den Kulturen und Ländern, deren Geschichte domesti
ziert und kolonialisiert wurde (die Grönländer in Treibeis, die Ewenken in
der Fassade, die Tschechen in Mitteleuropa), eine strikte Absage an jeglichen
Sprach- und Kulturimperialismus (EDER 2005).‘
Monikovä stellt sich dabei in eine Tradition, die gerade in Böhmen den
Künstler zur moralischen Instanz aufzuwerten sucht, auch ihr ist der „To
pos des Schriftstellers als Gewissen des Volkes“ (PFEIFEROVA 2005a: 240)
sehr wohl bekannt, wenngleich es zu einer kritischen Sichtung dieser Rolle
kommt. Nicht nur die Aporien der Nationalgesellschaft des 19. Jahrhunderts
unterzieht Monikov~ einer kritischen Revision, sondern auch den aktuellen
Nationaldefätismus der Normalisierungsperiode. Die Thematisierung der
Künstlerrolle bei Monikov~ erfolgt ferner über die Selbstreflexion der Posi
tion der Schreibenden (als Beispiel werden die Pavane für eine verstorbene
Infantin und Verklärte Nacht herangezogen) sowie über die utopische Exis
tenz der Künstler wie in der Fassade. Es geht Monikov~t immer um Span
nungsfelder, um Spannungsfelder zwischen den Kulturen, den Geschlech
tern, der Sprache und Medien, die bei ihr einen „Ort des Dritten“ darstellen
(BRAUNBECK 2005a: 164). An solchen Orten werden Beschreibungen wie

Zur damit verbundenen Exilerfahrung zitiert Eder (2005: 197) eine aufschlussreiche Äu
ßerung Monikov~s im Gespräch mit Helga Braunbeck: „Wenn man kein Zentrum hat, hat
man auch keine Ränder, d.h., dort, wo ich nicht zu Hause bin — Deutschland ist flur mich
kein Zuhause und kein Zentrum —‚ kann ich nicht behaupten, dass Grönland weiter wäre
als Prag. Grönland kann man als Metapher tOr die Entfremdung eines Emigranten von
seinem Heimatland nehmen.“

Treibeis zu „gelungenen Metaphern flur Menschen, die sich aus politischen
wie individuellen Eis-Zeiten zu befreien suchen.“ (EDER 2005: 201)
Der verzögerten tschechischen Rezeption von Monikov~s Werk widmet sich
Renata Cornejo (2005). Erst nach Monikoväs Tod, kurz vorher wurde ihr die
Masaryk-Medaille (1998) verliehen, lässt sich eine intensivere Beschäftigung
konstatieren. Zu Recht wird die wegweisende Besprechung von Kv~toslav
Chvatik in Tvar (1991) ausflihrlich gewürdigt, der den mitteleuropäischen
Roman Die Fassade nicht nur auf Kafka (Schloss) und Ha~ek (Svejk) zurück-
bezieht, sondern das Werk in den kulturhistorischen Kontext Mitteleu~opas
wie auch die gewaltsame Unterdrückung der modernen tschechischen Ge
schichte nach 1968 einbettet.

Die Literatur funktioniert in diesem Roman als menschliches Gedächtnis, in das nicht die
Geschichte der Sieger, sondern die der Besiegten eingeschrieben wird. In diesem Zusammenhang
interpretiert Chvatik Die Fassade als einen unauffiörlichen Kampf gegen das Vergessen, den
Verfall aller Werte und gegen den Gedächtnisverlust der europäischen Kultur. Die Arbeit an
der Fassade des Schlosses [...j wird zur Arbeit gegen die Falsifikation der Geschichte durch die
Sieger. Obwohl er den Roman der deutschen Literatur zurechnet, ist er nach seiner Meinung
thematisch eher tschechisch, weil er das Problem der Verletzbarkeit der europäischen Kultur
am Beispiel der konkreten politischen Entwicklung in der neuesten tschechischen Geschichte
darstellt. (CORNEJO 2005: 259)

In der tschechischen Germanistik überwiegen nach Cornejo die Themen
Exilsituation und Heimatverlust, der Umgang mit den nationalen Mythen
(auch der Mythos des Sozialismus mit menschlichem Antlitz) sowie inter
textuelle Bezüge (zu Ingeborg Bachmann oder Franz Kafka). Gründe flir das
Wirkungsdefizit sieht Cornejo zunächst in dem gespannten Verhältnis zu den
tschechischen Kultur- und Literaturkreisen. Dahinter verbirgt sich eine gene
relle Entfremdung zwischen Exil und Heimat, die auch in anderen Kulturen
zu finden ist, in der tschechischen aber mitunter eine besondere Radikali
sierung erfährt (siehe z.B. Milan Kundera). Hinzu kommen Probleme der
Übersetzung, was zum einen das so genannte ‚Realienproblem‘ betriffi,2 zum
anderen aber auch die Sprache selbst, hat doch Monikovä selbst gesagt, dass
sie „eigentlich tschechisch in deutscher Sprache schreibe. Deswegen ist es
auch so schwer, meine Bücher ins Tschechische zu übersetzen.“ (CORNEJO
2005: 267) Dies verweist auf die prinzipielle Sonderstellung, die Monikovä
einnimmt. Das Exil war nicht aufgezwungen, sondern eigene Entscheidung,

Dahinter verbirgt sich eine Einstellung in Tschechien, nach der man bei Übersetzungen
der Werke Monikov6s auf die ‚faktographischen‘ Teile zur böhmischen Geschichte und
Mythologie, da beim Leser bekannt, verzichten könne: „Die scheinbar redundanten Reali
en haben jedoch in Monikoväs Texten eine, und zwar nicht unbedeutende Funktion, auch
für den tschechischen Leser. Sie bieten die Möglichkeit, die überlieferten Geschichtsbil
der und die nationalen Mythen in Frage zu stellen und durch ihre Dekonstruktion eine Art
‚Anti-Geschichte‘ der Besiegten neu zu konstruieren.“ (CORNEJO 2005: 266)

2
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der Wechsel in die Fremdsprache fällt mit dem Beginn des Schreibens zu
sammen, das Deutsche wird zur einzigen Literatursprache. Sprachwechsel
wird hier zu einem fundamentalen Willensakt.3
Abschließend wird ein Podiumsgespräch dokumentiert, welches Dana Pfei
ferov~ mit dem Bruder Josef Monik, der Freundin Magdalena Hennerov~ und
Eda Kriseovä führte, in dem vor allem die vorsichtige Liberalisierung in der
Zeit der 1960er als prägend erinnert wurde, so Eda Kriseov~:

An die 60er Jahre erinnere ich als an eine Zeit, in der sich zu leben lohnte. Das war 1964, 1965,
bis die sowjetische Armee einmarschierte, im Jahr 1968. Und dann kam die ‚Normalisierung‘,
gleichsam ein Abtöten alles Lebendigen. (PFEIFEROVA 2005b: 289)

Auf Monikov~ wird ferner eine einigen Beiträgen eines Tagungsbandes
Bezug genommen, der auf einer Konferenz zur Migrationsliteratur basiert,
die erstmalig in Prag durchgeführt wurde (SCHENKITODOROV/TVRDIK
2004). Ausgehend von der Bestimmung des Essays als Grenzfall im Kontext
der Moderne näher sich Klaus Schenk dem Phänomen, dass Autoren der Mi
grationsliteratur ihr Schreiben und dessen kulturelle Implikationen häufig in
essayistischer Form erkunden. Der Essay wird zum „Refiexions- und Expe
rimentierfeld von literarischen Schreibweisen [...]‘ die den Kanon von Mut
tersprachen und Nationalkulturen durch die Praxis kultureller Übersetzungen
zu durchbrechen suchen.“ (SCHENK 2004: 98) Durchaus überzeugend kann
mit diesem u.a. auf Simmel und Benjamin aufbauenden Verständnis des Es
sayistischen Monfkov~s Schreibweise als „essayistische ars cornbinatoria“
verstanden werden, mit der Brüche bewusst provoziert und für literarische
Grenzgänge nutzbar gemacht werden können.4 Eine semantische Klärung
von Migrations-, Exil- und Postkolonialismusliteratur unternimmt der Bei
trag von Alfrun Kliems (2004), dem eine grundsätzliche Problematisierung
von scheinbar festen Kategorien wie Nationalliteratur oder Kanonisierung
gelingt. Im Falle Monikow‘t, die sich selbst als deutsche Autorin bezeich
nete, ergeben sich besondere Schwierigkeiten der nationalen Zuordnung. In
ihrem Werk führen die Kontingenzerfahrung des Exils zur Problematisierung
scheinbar fester Größen, Kliems (2004: 291) zählt dazu die „Interferenzen
von Heimat- und Fremdkultur, wirksam gewordene Brüche im kulturellen
Selbstverständnis und das Problem des Sprachwechsels bzw. seiner Ver
weigerung.“ Durch die Rückkehr von Exilanten (bzw. deren Verweigerung)

~ Wenngleich sich die Voraussetzungen für den Sprachwechsel grundlegend z. B. von Jifi

Gru~a unterscheiden. Siehe hierzu die eingangs vorgestellte Arbeit von Alfrun Kliems
(2002) und den Bericht, den Gruäa (2000) selbst im Rahmen einer Vorlesung vorlegte.
Zum Thema Sprachwechsel siehe ferner die Leipziger Tagung der Künstlergilde Esslin
gen (BEERJKÜNZEL 1997) und STELTNER (1999).

~ Weitere Beiträge zu Monikovts befassen sich mit dem Bild des Nomaden (PFEIFEROVÄ

2004) und dem Mythos des Sisyphos im Werk (MRAZKOVÄ 2004).
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kommt es zu Auseinandersetzungen um Kanonisierungsprozesse die im
mer auch „eine Auseinandersetzung um kulturelle Selbstbestimmung“ be
deuten (KLIEMS 2004: 293). Desillusionierende Rückkehrschilderungen,
hierzu lässt sich beispielsweise Verklärte Nacht rechnen, finden daher eine
nur ablehnende Rezeption, die Integration in den Kanon wird verweigert. In
diesem Kontext plädiert Kliems für eine postnationale Kanonkonstellation,
die sowohl das Exil als Lebensform anerkennen müsste wie grundlegende
kulturdivergente Erfahrungen, Einstellungen und Wahrnehmungen. Autoren
wie Libu~e Monikov~ fungieren in einem solcherart „global vernetzten Le
bensraum“ (KLIEMS 2004: 296) als transkulturelle Migranten, als Mittler
zwischen den Kulturen und Ethnien, die in ihren Werken „eine größtenteils
durch die Exilerfahrung und das Leben in mehreren Kulturen bestimmte, von
Variablität gezeichnete Selbstfindung“ reflektieren (KLIEMS 2004: 298).
Eigentlich unverständlich, weshalb dieser einführende Beitrag nicht an den
Anfang des Tagungsbandes gestellt wurde.

Nach Redaktionsschluss ging noch ein vorwiegend englischsprachiger Ge
denkband zu Libu~e Monikovä ein, in dem zentrale Werke (vor allem die
Fassade und Der Taumel) und Themen wie Nation, Exil, Geschichte, Gender
abgehandelt werden (HAINES/MARVEN 2005). Interesse findet Monikovds
Reflexion von Geschichte5 und nationaler Mythologie, eine „humoristisch
gewendete Ästhetik des Widerstands“ (PFEIFEROVA 2005c: 235), bei der
eine Karnevalisierung tschechischer Ur- und Abstammungsmythen erfolgt.
Den Abschluss des Bandes bildet eine umfangreiche, wenn auch leider nicht
vollständige Bibliographie zu Libu~e Monikovä.6
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Bertha von Suttner oder das Recht auf Sentimentalität

Dagmar Ko~t‘älov~

Bevor ich diesen Aufsatz schrieb, kannte ich zwar den Namen Bertha von
Suttner, auch den Titel ihres berühmtesten Buchs, wusste aber sonst kaum
etwas von dieser Frau. Inzwischen weiß ich, dass sie allein an ihren engen
Mitarbeiter, nur einen von ihren vielen Sympathisanten, über 5000 Briefe
schrieb, darüber hinaus viele Romanwerke und unzählige Reden. Ihre häufi
gen Reisen machten sie nicht nur zu einer Weltbürgerin, die sie immer sein
wollte, sondern zu einer modernen unruhigen Weltenbummlerin, der die Bil
der, die es von ihr gibt, mit Ausnahme der durchdringenden, sehr wachen
und schönen Augen, eigentlich so wenig entsprechen. Unsere Großmütter,
von denen es fast die gleichen Bilder gibt, denken wir uns, dachte ich mir
zumindest trotz der großen Liebe für sie — und das ist immer wieder die irre-
führende Täuschung der sich um so viel klüger und aufgeklärter dünkenden
nachkommenden Generationen — sind irgendwie ganz anders, altmodischer,
ahnungsloser, unzeitgemäßer, aus unserer Sicht jedenfalls. Interessant an
Bertha von Suttner war dabei, dass sie auf eine sehr spezielle Art intensiv
zeitgemäß und zugleich sehr unzeitgemäß im Leben stand und wirkte,
Als ich anfing über sie zu lesen, hatte ich zuerst den Eindruck einer schwär
merischen, sentimentalen, ziemlich oberflächlichen jungen Frau. Auf jeden
Fall wusste ich, dass die Begriffe sentimental und Sentimentalität in mei
nem Bild von Suttner eine wichtige Rolle spielen müssten, nicht ahnend in
diesem Moment, worum es sonst gehen könnte. Daher also der Titel meines
Beitrags.
Ich weiß inzwischen auch, dass es zum Leben und Werk von Bertha von Sutt
ner sehr viel Literatur gibt, entsprechend ihrem umfangreichen Werk. Mein
„Abenteuer“ mit ihr ist erst ein paar Wochen, ein paar Tage alt und mehr
intuitiver als gebührend informierter Art. Trotzdem möchte ich zu diesem
meinem Abenteuer kurz etwas sagen.
Ich erinnere mich, dass ich als Kind und heranwachsende Jugendliche, denen
das sozialistische Bidlungssystem immer von neuem die Schrecken der bei
den Weltkriege — heraufbeschworen von unserem damaligen ideologischen
Kontrahenten, dem Kapitalismus, wie es hieß — vor Augen führte, oft in unse
rer Straße stand, die von der Arbeit nach Hause zurückkehrenden Menschen
die Abendzeitung kaufen und gemächlich lesen sah und dabei kaum glauben
konnte, dass gerade ich dies darf— im Frieden leben. So betrachtet hatte das
Ganze etwas von einem geradezu idyllischen Zustand, wie ich ihn später in
Anna Seghers beeindruckender Erzählung Der Ausflug der toten Mädchen
fast deckungsgleich mit meiner damaligen Wahrnehmung beschrieben fand.
Die Angst vor dem Krieg als dem unfassbaren, damals beinahe märchen-


